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Dafür steht heute eine Reihe technischer Mittel
zur Verfügung: Mit Karten, Satellitenbildern und
GPS-Daten können Spezialisten wie Cippà be-
reits im Vorfeld abschätzen, ob auf einem Ge-
lände die Gefahr von Erdrutschen oder Über-
schwemmungen besteht, wieviel Brennholz zur
Verfügung steht und ob es Grundwasser gibt. De-
finitive Klarheit verschafft jedoch erst die Lage-
beurteilung vor Ort. «Leider wird nicht immer der
ideale Platz gewählt», sagt Cippà. «Letztlich be-
stimmen die lokalen Autoritäten, wo die Zelte
hinkommen.» Er könne lediglich versuchen, die
Entscheide in die richtige Richtung zu lenken.
Denn: Je geschickter ein Standort gewählt ist, 
desto eher lässt sich ein Lager langfristig versor-
gen, und die Umweltschäden sind geringer.
«Die Verfügbarkeit von Wasser ist zentral», sagt
Cippà. Das Lager sollte gut zu erreichen sein und
die Bodenqualität müsse stimmen: «Auf hartem
Grund wird es schwer, funktionierende Latrinen
zu errichten, doch für die Gesundheit der Men-
schen ist eine gute Hygiene essentiell.» Guter Bo-
den bedeute auch, dass die Flüchtlinge etwas an-
pflanzen oder ihr Vieh versorgen können. 

Wissenschaftliche Begleitung
«Man muss jedes Lager individuell anschauen», sagt
Marc-André Bünzli, Fachgruppenchef Wasser und
Siedlungshygiene beim SKH. Sehr oft befänden
sich die Camps in Regionen mit fragilen Wasser-

systemen, wo die Sicherung der Trinkwasser-
vorräte auch nach Jahren noch eine Herausforde-
rung darstelle. 
Die Hydrogeologin Ellen Milnes von der Uni-
versität Neuenburg evaluiert die Trinkwassersi-
tuation in Flüchtlingslagern: Sie überprüft die
Wasserqualität, untersucht, ob Abwasser die Trink-
wasservorräte kontaminieren könnte und analy-
siert, wie sich das Grundwasser in der Regenzeit
regeneriert. Dies erlaubt eine Prognose über die
langfristige Verfügbarkeit von Wasser. So konnte 
in einer von der DEZA finanzierten Studie ge-
zeigt werden, dass die Grundwasservorräte des
Lagers Dadaab in Kenia langfristig nicht gefähr-
det sind, wenn sie weiterhin genutzt werden wie
bisher. «An einzelnen Orten gibt es durchaus ei-
nige Probleme, grossräumig sieht es weniger dra-
matisch aus», fasst Milnes zusammen. 
Dank den Untersuchungen der Forscher lassen
sich zuweilen neue Quellen erschliessen. Mit Hil-
fe wissenschaftlicher Daten gelinge es auch, die
verschiedenen Akteure an einen Tisch zu bringen,
sagt Milnes: «Je besser man ein Wassersystem kennt,
desto leichter wird es, Konflikte zwischen Ein-
heimischen und Flüchtlingen zu vermeiden und
ein nachhaltigesWassermanagement aufzubauen.»
Ein Knackpunkt sei dabei, an langfristige Daten-
reihen zu kommen: «In den Camps wird meist sehr
kurzfristig gearbeitet; das Anlegen von Archiven
steht zuunterst auf der Prioritätenliste.»

Wo Brennholz rar ist, kommt es immer wieder zu Streit zwischen Flüchtlingen und der lokalen Bevölkerung.

Schwierige Versorgung
Der Flüchtlingsstrom aus
Syrien bringt die Nach-
barstaaten unter Druck.
Der technische Ingenieur
Thierry Broglie, der 2014
für das UNHCR in Beirut
im Einsatz war, erzählt: «Im
Libanon leben jetzt über
eine Million syrische
Flüchtlinge. Dies entspricht
einem Viertel der libanesi-
schen Bevölkerung. Sie
wohnen in alten Industrie-
gebäuden, verlassenen
Feriensiedlungen, Miet-
wohnungen oder bei
Gastfamilien.» Der enorme
Bevölkerungszuwachs
bringe unter anderem die
Trink- und Abwassersys-
teme an ihre Grenzen. Ein
weiteres grosses Problem
sei die Abfallentsorgung.
Zudem komme es auch
immer wieder zu Span-
nungen mit der einheimi-
schen Bevölkerung. 
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Abholzung und Erosion
Neben Wasser gehört auch Energie zu den le-
bensnotwendigen Ressourcen – meist in Form
von Holz, um Wasser und Essen zu kochen. Ar-
nold Egli, der über 12 Jahre unter anderem für 
das UNHCR in Afrika im Einsatz war, sagt dazu:
«Wenn neben einem Dorf mit 700 Einwohnern
plötzlich noch 20000 Flüchtlinge Holz suchen, ist
dies ein enormer Eingriff.» Im Osten des Tschad
etwa, wo laut UNHCR 350000 Flüchtlinge aus
dem Sudan in Lagern leben, droht das Ökosystem
aus dem Gleichgewicht zu geraten: Teilweise ist 
das Klima derart trocken, dass sich die Vegetation
bei starker Abholzung kaum mehr erholt und der
Boden erodiert. Brennmaterial von aussen her-
beizuschaffen ist jedoch teuer und eine logistische
Herausforderung. Egli war in mehreren tschadi-
schen Lagern im Einsatz und hat angeregt, den
dortigen Holzverbrauch zu untersuchen und in
Relation zum Nachwachsen des begehrten Roh-
stoffs zu setzen. 
Eine erste von der DEZA mitfinanzierte Studie
ist mittlerweile abgeschlossen. Sie zeigt, dass die
Flüchtlingshaushalte sehr sparsam mit Holz um-
gehen; mit durchschnittlich 690 Gramm pro Per-
son und Tag verbrauchen sie rund einen Viertel
weniger als die Dorfbewohner der Region. Die
Einsparungen könnten aber noch höher sein: Die
Studie weist darauf hin, dass effiziente Ofensyste-
me und Solarkocher, die im Lager verteilt wur-

Wasser kochen mit Sonnenenergie: Eine gute Idee für Flüchtlingslager, deren Potenzial noch nicht ausgeschöpft wird. 

den, einen geringeren Spareffekt erzielten, als er-
hofft. Teils wurden sie falsch oder gar nicht ge-
nutzt. Dennoch ist Egli ein klarer Befürworter die-
ser Techniken: «Besonders die Solarkocher haben
ein riesiges Potenzial!» 
Wie dieses besser genutzt werden könnte, weiss
Urs Bloesch. Der Leiter der Fachgruppe Umwelt
und Katastrophenvorsorge des SKH weist darauf
hin, dass ressourcenschonende Kochtechniken nur
funktionieren, wenn sie den Bedürfnissen ihrer
Nutzerinnen und Nutzer entsprechen: «An erster
Stelle steht die fachgerechte Einführung der Sys-
teme, zudem müssen die Frauen, die für das Ko-
chen zuständig sind, über längere Zeit begleitet
werden.» Häufig mangle es in den Lagern auch an
passenden Pfannen, damit die Systeme effizient
funktionierten, und kostengünstige Solarkocher
aus Karton müssten periodisch ersetzt werden. Um
all dies zu gewährleisten, fehle es den NGOs oft
an Fachkräften und finanziellen Mitteln, sagt
Bloesch: «Die kompetente Unterstützung der
NGOs durch das UNHCR ist ebenfalls zentral,
und es braucht ein professionelles gemeinsames
Monitoring.» ■

Millionen auf der Flucht
Ende 2013 waren, laut
Statistiken des UNHCR,
über 51 Millionen Men-
schen auf der Flucht. Allein
aus Syrien wurden mehr
als 3 Mio. Menschen, die
Schutz im Ausland such-
ten, registriert. Damit bil-
den Syrer heute die gröss-
te Flüchtlingsgruppe der
Welt. Während 30 Jahren
waren dies Menschen aus
Afghanistan, das nun mit
2,7 Mio Flüchtlingen an
zweiter Stelle steht. An
dritter und vierter Stelle fol-
gen Somalia (1,1 Mio.) und
Sudan (670000). Pakistan
nimmt mit aktuell 1,6 Mio.
am meisten Flüchtlinge
auf. Betrachtet man die
Anzahl Flüchtlinge pro
1000 Einwohner, steht der
Libanon an erster Stelle
(257), gefolgt von Jorda-
nien (114) und Tschad (39).
Mit 12 Flüchtlingen auf
1000 Einwohner figuriert
Schweden als einziges
Industrieland unter den 15
Ländern mit der höchsten
Aufnahmequote. Die
neuen Zahlen des UNHCR
für 2014 werden im Juni
2015 publiziert.
www.unhcr.org (mid-year)
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Als ich vom Zentrum Zürichs
in Richtung Friedhof Sihlfeld
aufbrach, blieben mir noch zwei
Stunden bis zur Zugsabfahrt.
Ich kannte die Nummer des
Grabes: 83115. Ich zeigte dem
Friedhofsgärtner die Zahl. Der
zuckte nur mit den Schultern
und verwies mich ans Fried-
hofsbüro. Ich aber hatte keine
Zeit und beschloss, die ver-
zwickte Logik der Grabnum-
merierung aus eigener Kraft zu
überwinden. 

Vom Menschen, der in jenem
Grab ruhte, hatte ich in meiner
Kindheit, in finsteren Sowjet-
zeiten, gehört: Andrzej Towiański,
Gutsherr. Geboren und lange
wohnhaft unweit meiner litau-
ischen Geburtsstadt. Vielleicht
wäre er auch dort gestorben,
doch eine Vision suchte ihn
heim und offenbarte ihm, er 
sei Christus. Mit diesem Wissen
zog er im Winter 1840 nach
Paris, wo er den Kreis der Sache
Gottes gründete – eine radikale
christliche Sekte. 

Zu seiner rechten Hand, einer
Art Apostel Petrus, wurde Adam
Mickiewicz, der wohl berühm-

Grab Nummer 83115

Marius Ivaškevičius 
gehört zur jüngsten Schriftstel-
lergeneration Litauens und ist
einer der bedeutendsten
Gegenwartsautoren seines
Landes. Von seinen acht bisher
erschienen Büchern wurden 
einige in verschiedene Spra-
chen übersetzt, darunter der
Roman «Die Grünen» (Athena
Verlag, Oberhausen 2012). 
Der 42-Jährige hat sich als
Journalist, Dramatiker, Prosa-
und Drehbuchautor, Doku-
mentarfilmer und Regisseur 
einen Namen gemacht. Sein
neuster Film «Santa», bei dem
er das Drehbuch schrieb und
Regie führte, gelangte 2014 in
die Kinos. Wenn er gerade
nicht auf Reisen ist, lebt und 
arbeitet Marius Ivaškevičius in
Vilnius.    

Carte blanche

teste Dichter Polens und
Litauens, der Byron unserer
Region. Tausende weiterer 
politischer Emigranten, Flücht-
linge aus den damals vom
Zarenreich besetzten Gebiete
Polens, Litauens und der
Ukraine, schlossen sich der
Sekte an. Towiański versprach
ihnen nicht nur das Reich
Gottes unter den Menschen,
sondern auch die Befreiung 
ihrer Heimatländer. Er glich
Napoleon Bonaparte – und 
er benahm sich auch wie
Napoleon. Bis schliesslich die
Obrigkeit auf ihn aufmerksam
wurde und man ihn des Landes
verwies. So kam er in die
Schweiz.

Vor einiger Zeit, schon als
Schriftsteller, richtete sich mein
Augenmerk erneut auf ihn. Ich
beschloss, ein Theaterstück zu
schreiben. Als ich mich in die
Materie vertiefte, stiess ich 
auf unglaubliche Einzelheiten. 
Und dann spielten sich seltsame
Dinge ab.

Betrat ich einen Raum, brann-
ten plötzlich Glühbirnen durch.
Das passierte immer häufiger –

jede Woche «verbrannte» ich 
so drei oder vier. Einmal zog
ich im Bad gerade meine 
zweijährige Tochter um, als die
Birne über uns explodierte. Es
regnete Glasscherben. Aber das
war noch keineswegs das Ende.
Die Kulmination erreichte das
Ganze in meiner Geburtsstadt,
unweit derer auch mein Held
zur Welt kam. An jenem Abend
hatte ich den Hund Gassi ge-
führt und eilte in die Küche,
um den eben ersonnenen
Dialog niederzuschreiben. Der
Hund sass vor seinem Napf und
wartete auf sein Abendessen. 

Das Gespräch führten Towiański
und Chopin, ein weiterer
berühmter Pariser Pole, den die
Sekte anzuwerben versuchte...
Da explodierte die Glühbirne
über mir. Keine wie die im Bad
sondern eine Hundertwattbirne,
mit einem grossen Glaskolben,
dessen massive Scherben bren-
nend auf mich niederfielen. Die
Explosion war so laut, dass ich
auf einem Ohr halb taub wurde
und das Gehör nur mit Hilfe
von Medikamenten wiederher-
stellen konnte. Der Hund blieb
sein ganzes restliches Hunde-
leben taub. – Das Theaterstück
schrieb ich zu Ende, obwohl ich
spürte, dass es jemanden gab, der
das nicht wünschte. 

Ich wollte Frieden schliessen.
Und so suchte ich nach jenem
Grab in Zürich. Im letzten
Augenblick, eine halbe Stunde
vor Abfahrt meines Zuges, fand
ich es. Fast in der Mitte des
Friedhofs, an einer mit Ranken
bewachsenen Mauer. 

Ich zog eine aus Litauen mitge-
brachte Kerze hervor und zün-
dete sie an. Weit und breit keine
lebende Seele. Ich bedeckte die
Kerze mit dem Metalldeckel
und stellte sie vorsichtig, damit
der Wind sie nicht ausblies, auf

das Grab. Doch kaum zog ich
die Hand von der Kerze zurück,
war ein lautes Knacken zu
hören.

Ich weiss, es war nur der von
der Flamme erhitzte Deckel –
keinerlei Mystik. Ich aber er-
schrak, zuckte zusammen wie
ein Kind und rannte zum
Bahnhof, um meinen Zug noch
zu erreichen. Was seltsam war:
Ich verspürte Erleichterung.
Falls jenes Knacken ein weiteres
mystisches Zeichen war, er-
schien es mir nicht boshaft.
Mehr eine Art Witz, ein freund-
licher Stüber, zur Erinnerung 
an unsere alten Fehden.

Aus irgendeinem Grund schien
mir, dass wir auf dem Friedhof
Sihlfeld endlich Frieden schlos-
sen. ■

(Aus dem Litauischen)
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Fotografin im Dienst der Natur
Kultur kann den Dialog fördern und für Umweltprobleme in den Bergregionen
sensibilisieren. Die peruanische Fotografin Luana Letts verbrachte auf Einladung
des Kulturprojekts SMArt einige Wochen im Wallis und richtete ihr Objektiv auf
das Zusammentreffen von Mensch und Natur. Von Luca Beti.

Luana Letts ist mit Blick aufs
Meer aufgewachsen. Auf den
Felsen vor den Toren Limas sit-
zend, beobachtete sie, wie es
braust und schäumt. Manchmal
stürzte sie sich mit dem Surf-
brett in die Wellen. 
Luana Letts ist mit Blick auf die
Berge aufgewachsen. Hinter
Lima erheben sich die Anden.
Dort verlor sich ihr Blick manch-
mal zwischen den Gipfeln.
Die 37-jährige Fotografin ist
vom Meer und von Bergen 
umgeben aufgewachsen. Diese

Lebensräume haben sie geprägt.
Deshalb traf es sie wie ein
Dolchstoss mitten ins Herz, als
die peruanische Regierung vor
Jahren beschloss, die Bucht von
Lima derart zu verunstalten, dass
diese ihre Seele verlor. 
Luana Letts Kunst entsteht aus
dem Leiden an den Wunden, die
der Mensch der Natur zufügt. 
In bequemen Schuhen, den
Rucksack geschultert, die
Digitalkamera um den Hals, 
begibt sie sich auf Spurensuche.
Dabei lässt sie sich nicht vom

Verstand leiten, sondern von 
ihrer Intuition. Sie folgt den
Gefühlen, welche die Land-
schaft, die sie durchwandert, in
ihr auslöst. So auch während 
ihres letztjährigen Aufenthalts
im Wallis.

Alpine Entdeckungsreise 
In der kurzen Zeit von Mitte
Oktober bis Mitte Dezember
erkundete Luana Letts die alpi-
nen Wanderwege von Verbier,
Zinal und Crans-Montana bis in
den Berner Jura. Dabei richtete

sie ihr Objektiv auf drei The-
menbereiche: Wasser, Naturge-
fahren und Immobilienspekula-
tion. «Die vielen verriegelten
Chalets, die ich auf meinen
Wanderungen gesehen habe,
machten mich sprachlos», erzählt
die Fotografin. «Ich bin in ei-
nem Land aufgewachsen, wo
man Häuser baut, um darin zu
wohnen und nicht, um sie den
grössten Teil des Jahres leer ste-
hen zu lassen. Niemand würde
in Peru so viele Millionen 
bezahlen, um ein Haus voller

1
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Staub und abgestandener Luft
zu besitzen.»
Die Künstlerin widmete denn
auch einen Teil ihrer Ausstellung
«Constant Transformation», die
im November und Dezember
2014 in Siders gezeigt wurde,
der Immobilienspekulation: Ein
Mosaik von Bildern, eine Art
Inventar aller Chalets, die sie
während ihrer Spaziergänge in
den Tourismusorten des Wallis
gesehen hat. «Ich habe die Fotos
auf normale Blätter gedruckt,
um das Vergängliche dieser
Bauten als Gegenstück zur
Beständigkeit der Berge zu zei-

gen. Wenn die Fotos am Ende
der Ausstellung von den
Wänden genommen werden,
sind sie nur noch Altpapier», er-
klärt Luana Letts. «Inspiriert zu
diesem Werk haben mich die
Schaufenster der Immobilien-
agenturen. Zwischen die Bilder
habe ich auch leere Felder pla-
ziert – sie sind eine Art Fenster
in die Zukunft. Ich will errei-
chen, dass der Besucher darüber
nachdenkt und hinterfrägt, wie
die Berge und ganz allgemein
die Natur durch den Menschen
und den Klimawandel verändert
werden.»  

Wunden sichtbar machen
Für die Künstlerin aus Lima ist
die Fotografie nicht Selbst-
zweck, sondern Dienst an der
Umwelt: «Ich verfolge einen
konzeptionellen Ansatz. Meine
Bilder zeigen, wie die Land-
schaft verändert wurde. Auch
ich greife ein, auf den Fotos:
Indem ich Elemente einfüge
oder wegnehme, verwandelt 
sich ein zweidimensionales
Blatt Papier quasi in ein plasti-
sches Werk», sagt Luana Letts.
In ihrer Kunst spiegeln sich das
Umfeld, in dem sie aufge-
wachsen ist – die Kunstgalerie

der Mutter – und ihr beruflicher
Werdegang: Sie studierte in
Lima Kunst, bevor sie sich ganz
der Fotografie verschrieb. 
«Bloss die Konsequenzen des
Klimawandels zeigen, reicht mir
nicht. Ich will sie überzeichnen,
um das Publikum zu überra-
schen und zu sensibilisieren», 
erklärt Letts. «Bei den Fotos des
Moirygletschers zum Beispiel,
habe ich die Gletscherzunge
herausgeschnitten und sie 
nach hinten versetzt, um das
Schmelzen der Gletscher auch
räumlich darzustellen.» 

Parallelen und Unterschiede 
An den Küsten des Pazifischen
Ozeans und am Fusse der An-
den aufgewachsen, entdeckte
Luana Letts im Wallis eine
Umgebung, die ihr vertraut 
war. «Nur etwas mehr als eine
Stunde von Lima entfernt gibt
es ähnliche Berge und Täler wie
jene, die ich in diesen Wochen
durchwandert habe. Auch die
Umweltprobleme gleichen sich:
die Gletscherschmelze, die
Wasserwirtschaft, die wachsen-
den Überbauungen», erzählt 
die Künstlerin. «Allerdings stellte
ich auch riesige Unterschiede
zwischen den beiden Ländern
fest: In der Schweiz hat man
Präventionsprogramme und
langfristige Schutzprojekte erar-
beitet. In Peru existiert nichts
dergleichen.»
Ende 2014 ist Luana Letts in
ihre Heimatstadt Lima zurück-
gekehrt. Die Zeit in der Schweiz
war äusserst intensiv: «Während
meines Aufenthalts prasselte eine
Flut von Informationen, Bildern
und Erfahrungen auf mich nie-
der, die ich in ein plastisches
Werk umsetzen musste. Dieser
kreative Prozess ist noch nicht
abgeschlossen. Daran erinnern
die ungerahmten Bilder.» ■

(Aus dem Italienischen)

2
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SMArt – ein Projekt zum Schutz der Berge

SMArt steht für «Sustainable Mountain Art»

und ist ein Kulturprojekt. Lanciert wurde es

von der Schweizer Stiftung für die nachhaltige

Entwicklung der Bergregionen; die DEZA leistet

finanzielle Unterstützung. Ziel ist, mit Hilfe von

Kultur über die Probleme und Herausforde-

rungen der Bergregionen weltweit zu informieren und ein breites Publi-

kum dafür zu sensibilisieren. Um den Kulturaustausch zwischen den

Bergregionen zu fördern, will man regelmässig Künstlerinnen und

Künstler aus dem Süden und Osten in die Schweiz einladen. 

Luana Letts war die erste von drei Kunstschaffenden, die im Rahmen

der Pilotphase zwischen Herbst 2014 und Sommer 2015 ins Wallis ein-

geladen wurden. Die Werke, die im Rahmen von SMArt entstehen, wer-

den sowohl in der Schweiz wie im Herkunftsland der Künstlerinnen und

Künstler ausgestellt. – Luana Letts zeigte ihre Bilder u.a. letzten Dezem-

ber im Rahmen der internationalen Klimakonferenz im Jockey Club 

del Perú in Lima.

www.sustainablemountainart.ch

Eine Welt Nr.2 / Juni 2015

1. Mirror
2. Blanks
3. Data Melting  
4. Transformations : 

Montagne de Chanrion / Barrage de Mauvoisin / Creux-du-Van

© Luana Letts/FDDM/DEZA
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für den Erhalt der Natur bei, das
den madagassischen Klangkos-
mos feinfühlig mit westlichem
Songwriting verbindet.
Razia Said: «Akory» (Cumban-
cha/Disques Office)

Der kubanische Caruso
(er) Nach wechselvollen
Karrierehöhen und -tiefen fei-
erte Abelardo Barroso, «der ku-
banische Caruso», 1954 ein ful-
minantes Comeback mit dem
Orquesta Sensación. In den
leichtfüssigen Rhythmen der
exzellenten Perkussionisten die-
ses Charanga-Ensembles, im
Cha Cha Cha mit seinen quirli-
gen Flötentönen, perlenden
Pianoläufen und sacht-queren
Streicherklängen kam Barrosos

unnachahmlich weiche, gefühl-
volle Stimme voll zur Geltung.
Dabei entfalteten sich Sehnsucht
und Lebensfreude der wilden
Casino- und Cabaret-Ära in
Havanna aufs Schönste. Dies 
dokumentieren 14 klassische
Aufnahmen aus den 50er-Jah-
ren, die der World Circuit-Leiter
Nick Gold 40 Jahre nach dem
Tod des Sängers in einer wun-
derbar produzierten Retro-
spektive zusammenstellte. Die
charismatische Stimme von
Barroso und der mitreissende
Cha Cha Cha begeistern nicht
nur Fans. Die glanzvollen Hör-
erlebnisse fahren in die Beine!
Dazu tragen die auf der CD-
Hülle aufgeführte Grundtanz-
Schrittfolge und ein liebevoll
gestaltetes Booklet bei.
Abelardo Barroso with Orquesta
Sensación: «Cha Cha Cha» 
(World Circuit/Musikvertrieb)
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Sehnsucht nach Schönheit
(dg) Warum fühlen sich afrikani-
sche Frauen in ihrer dunklen
Haut oft «ein wenig unwohl»?
Diese Frage steht im Zentrum
des Kurzfilms, der sich kritisch
mit fremdbestimmten Schön-
heitsidealen auseinandersetzt:
Die Vorstellung, was schön ist,
unterliegt mittlerweile globali-
sierten Bildern und Werbebot-
schaften. Dies hat zur Folge, dass
Bestrebungen, einem einheitli-

chen Ideal zu genügen, das
Selbstbild der Menschen verzer-
ren. In einigen afrikanischen
Ländern geht dies so weit, dass
Frauen versuchen, mit aufhel-
lenden Cremes ihre Haut zu

bleichen, um dem vermeintlich
universellen Bild von Schönheit
näher zu kommen. Die Filme-
macherin Ng'endo Mukii inte-
ressiert sich für Fragen rund um
Hautfarbe und Rasse – und 
für die damit verbundenen
Spannungsfelder. In ihrem enga-
gierten Diplomfilm «Yellow
Fever» (Gelbfieber) inszeniert
die Kenianerin die Befindlich-
keit des Nicht-Genügens in 
einem spannenden Mix von
Collage, Animation und Tanz. 
In packenden Bildern, die buch-
stäblich unter die Haut gehen,
thematisiert sie geschickt die
rassistischen Ursachen des
Minderwertigkeitsgefühls 
und dessen Verfestigung durch
Medien und Werbung.
«Yellow Fever» von Ng’endo
Mukii, Grossbritannien 2012 
www.filmeeinewelt.ch

Manifest für den Regenwald
(er) Melodische Saitenklänge
der Boxzither Marovany, der
Röhrenzither Valiha, der Spiess-
laute Lukanga und der Gitarre
finden sich mit den raffinierten
Rhythmen des Schlagzeugs und
Basses zu einem luftigen Mix.
Akzente setzen Akkordeon- und
Violinen-Harmonien. Dazu
kommen feine Chorstimmen
und eine geschmeidig-warme
Frauenstimme. So präsentiert die
madagassische Sängerin Razia
Said ihr zweites Album «Akory»,
was in Malagasy so viel wie «was
nun?» heisst. Die zehn Songs
sollen Politiker in ihrer Heimat
und ihre Fans zum Nachdenken
über die Abholzung des
Regenwaldes bringen. Die 
56-Jährige kämpft schon seit 
10 Jahren gegen die Zerstörung 
der Wälder. Ihr Album wurde
auf vier Kontinenten und in 
den drei Sprachen Malagasy,
Französisch und Englisch einge-
spielt. Prominente Gäste wie 
der weltbekannte Akkordeonist
Régis Gizavo tragen zum gelun-
genen musikalischen Manifest
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Sri Lanka – 10 Jahre nach dem Tsunami
(lb) Jeder von uns erinnert sich an die Bilder der Riesen-
wellen, die am 26. Dezember 2004 die Küsten am Golf
von Bengalen überfluteten und Tod und Zerstörung hin-
terliessen. Das unermessliche Drama löste weltweit
Bestürzung aus, verbunden mit einer Rekord-Spenden-
welle. Wie hat sich – zehn Jahre nach der Katastrophe –
die Situation der Überlebenden verändert? Von dieser
Fragestellung geleitet haben Gabriela Neuhaus und
Angelo Scudeletti mit Filmkamera und Mikrofon vom
Tsunami heimgesuchte Dörfer in Sri Lanka besucht und
die Aussagen von überlebenden Opfern aufgezeichnet,
wie auch von Verantwortlichen der Wiederaufbaupro-
jekte. Ihr Dokumentarfilm «Buffer Zone» zeigt ein ernüch-
terndes Bild: In vielen der neu errichteten Umsiedlungs-
dörfer im Landesinnern sind Armut und Hunger offen-
kundig – trotz der Hilfsgelder, die aus aller Welt nach 
Sri Lanka flossen. Vor allem die Fischer, die vom Meer 
ins Hinterland umgesiedelt worden sind, wurden ihrer
Erwerbsgrundlage beraubt. An der Küste, wo die Regie-
rung eine Wohnverbotszone erlassen hat, entstehen in-
des luxuriöse Tourismusresorts. – Fazit zehn Jahre nach
dem Tsunami: Die Ärmsten sind einmal mehr die Verlierer.
«Buffer Zone» von Gabriela Neuhaus und Angelo Scudeletti,
Offroad Reports 2014. Dokumentarfilm, 90 Minuten.
Informationen sowie Bestellungen von DVD/Bluray:
www.bufferzonefilm.ch
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Fernsucht

Jodeln ohne Grenzen

Nadja Räss jodelt mal traditionell,
mal modern. Als Intendantin der
Klangwelt Toggenburg holt sie
Sängerinnen und Sänger aus aller
Welt in die Schweiz.

Der Gebrauch von Kopf- und
Bruststimme verleiht dem Jodel
seinen speziellen Klang. Diese
Gesangstechnik – eine Art rufen-
des Singen – findet man auch im
Kongo, auf Madagaskar, bei den
Pygmäen oder in Georgien. Recht
bekannt ist das schwedische
Diddling. Im Moment hoffe ich,
auch in Simbabwe Sänger zu 
finden, und nächste Woche 
treffe ich Mariana Sadovska. Die
Ukrainerin geht im November 
mit uns auf Tournee und wird 
2016 an unserem Klangfestival 
im Toggenburg auftreten. – Das
Aufspüren archaischer Musik ist
meine Leidenschaft. Die Begeg-
nung mit Künstlern aus aller Welt
ist bereichernd, berührend und oft
auch lustig: In anderen Ländern
wird beim Singen viel mehr ge-
tanzt als bei uns. Es gab wohl
noch nie ein Klangfestival, an dem
nicht irgendwann ein ausländi-
scher Gast seine Hände in die
Hosentaschen gesteckt und etwas
steif einen Schweizer Jodler pa-
rodiert hat. Diese tragen solche
Scherze jedoch mit Fassung und
lassen sich bei gemeinsamen
Auftritten durchaus auch zu einem
Tänzchen animieren.

(Aufgezeichnet von Mirella Wepf)
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Die Mitte der Welt
(gn) Die Banda-Inseln im Osten
Indonesiens sind die Heimat der
Muskatnuss und waren einst ein
Zentrum des globalen Gewürz-
handels. Davon erzählen Mythen
und architektonische Zeugen
kolonialer Vergangenheit. In
jüngster Zeit ist der Archipel 
erneut in «Die Mitte der Welt»
gerückt: Trotz der geografischen
Isolation, sind die Bewohnerin-
nen und Bewohner der Inseln
Teil des globalen Dorfs. Am
Beispiel von Banda veranschau-
licht das Kollektiv Lang+Breit
die Auswirkungen der Globali-
sierung auf eindrückliche Art
und Weise. Konkret und unge-
schönt. Mit ihren Reportagen,
Essays und Bildern entführen
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die vier Autoren den Leser, die
Leserin in eine auf den ersten
Blick exotische Welt, die sich
heute von der unsrigen jedoch
nicht mehr so stark unterschei-
det wie damals, als der Gewürz-
handel blühte. Erfrischend, 
anschaulich, ungewohnt.
«Die Mitte der Welt» von Anja
Meyerrose, Stephan Truninger
(Text), Johanna Leistner, Sven
Heine (Bilder), Rotpunktverlag,
2015
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EXPO Milano 2015
(gn) Die EXPO 2015 in Mailand
steht unter dem Motto «Den
Planeten ernähren, Energie 
für das Leben». Im Schweizer
Pavillon sowie in Rahmenver-
anstaltungen vermittelt auch die
DEZA vielfältige Einblicke in
ihr Engagement zur Verbesserung
der Ernährungssicherheit. So
können Besucherinnen und
Besucher z.B. mit einer interak-
tiven App ihr Wissen über Nutz-
pflanzen testen. Die Humanitäre
Hilfe ist mit dem Thema «Ernäh-
rungssicherung in humanitären
Krisen» präsent und veranstaltet
dazu am 19. August eine Panel-
diskussion. Der Kurzfilm über
ein von der DEZA unterstütztes
Weideprojekt in der Mongolei
wurde von der EXPO-Leitung
als eines von 18 Beispielen für
«Best Practices» ausgewählt. 
Die Expo öffnete ihre Tore am
1. Mai und lädt bis zum 31.
Oktober zum Geniessen und
Nachdenken über traditionelle
Vielfalt,Verantwortung, Soli-
darität und Nachhaltigkeit in
Bezug auf das Thema Ernäh-
rung ein.
«EXPO Milano 2015» bis 
31. Oktober 
Informationen und Tickets:
www.padiglionesvizzero.ch

Festung Europa
(gn) Europa macht dicht. An
den EU-Aussengrenzen sterben
täglich Flüchtlinge, innerhalb
Europas leben Tausende

Migrantinnen und Migranten 
illegal und von Abschiebung 
bedroht. Das Belluard Festival
nimmt die polarisierte Flücht-
lingsdebatte als Anlass für eine
differenzierte Auseinander-
setzung. In sieben künstlerischen
Projekten werden Flucht und
Migration aus unterschiedlichen
Perspektiven thematisiert. So 
erzählt zum Beispiel der sene-
galesische Choreograph Momar
Ndiaye von der verzweifelten
Europasehnsucht der afrikani-
schen Jugend. Und der iranische
Autor und Regisseur Kamal
Hashemi holt die Stimmung
von Flüchtlingen, die in der
Nacht die Grenze überqueren,
auf die Bühne. Nebst Auffüh-
rungen, Performances und
Ausstellungen laden Spezialisten
in Salons zur Diskussion in klei-
nen Gruppen. Direkt betroffene
Schülerinnen und Schüler der
Orientierungsschule Belluard
sind als «Experten für Migra-
tion» eingeladen und kreieren
im Verlauf des Festivals ein viel-
sprachiges Magazin zum Thema.
Festival Belluard Bollwerk Interna-
tional, Freiburg, 25. Juni bis 4. Juli 
www.belluard.ch
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«Böden haben keine Stimme, und nur
wenige setzen sich für sie ein. Bei der
Lebensmittelproduktion sind sie unsere
stillen Verbündeten.»
José Graziano da Silva, Seite 16

«Unsere Rechte werden seit Jahren 
ignoriert, doch jetzt wacht Nicaragua
auf.»  
Francisca Ramírez, Seite 20

«Ich bin in einem Land aufgewachsen,
wo man Häuser baut, um darin 
zu wohnen und nicht, um sie den
grössten Teil des Jahres leer stehen 
zu lassen.»
Luana Letts, Seite 31


